Licht des Jenſeits 


oder 


Blumenleſe aus dem Garten des Spiritismus. 
Eine Zeitſchrift 


für 


ſpiritiſche Studien. 


VI. Jahrgang. Nr. 7. Juli 1871. 


Anszug aus den Protokollen. 
Sitzung am 5. Mai 1871. Eröffnet um 7 Uhr. 


Vorgeleſen wurde: 

a. das Protocoll der 18. Sitzung, 

b. ein Brief des Herrn Hermann in Breslau, enthaltend eine 
Communication in Verſen aus der dortigen ſpiritiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, die ebenfalls vorgeleſen wurde, 

c. eine Communication des Mediums Z., welche von dem Geiſte, 
der den Bruder L. quält, erhalten wurde. 

Präſident theilt mit, daß Herr Raimund S., k. k. Rechnungs⸗ 
rath in Penſion, ein Verwandter des in der vorigen Sitzung als 
Gaſt anweſend geweſenen Herrn Ch., dem Vereine als ordentliches 
Mitglied beizutreten wünſche. Nachdem Präſident weiter erklärte, 
daß ſich beſagter Herr Rechnungsrath für den Spiritismus intereſſire, 
auch ſchon Vorkenntniſſe davon beſitze und die bei ſolchen Gelegen- 
heiten übliche Anfrage an die Geiſter in einer durch das Medium 
Herrn N. erhaltenen Communication das neue Mitglied zum Ein⸗ 
tritte in den Verein als würdig erklärte; ſo beantragte Herr Prä⸗ 
ſident die Aufnahme desſelben — welcher Antrag von der Ber- 
ſammlung auch einſtimmig angenommen wurde. 

Weiter erinnert Herr Präſident, daß wir heute, wie alljährlich 
in der erſten Sitzung des Monats Mai, den Gedenktag der im 
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Ma 1 ſtaitgefunderen Erünturg des Vereines dadurch feiern 
wellen, iatzm er durch die Medien eine der Beide dieſes Tages ent⸗ 
ſrre ente Communicatien von den boden Leitern des Bereines er: 
bitten welle. Hierauf erbielten drei Medien medianimiſche Mittbei⸗ 
lungen, die auch verleſen wurten. 

Schluß der Sitzung um 9 Ubr. 


Sitzung am 12. Mai 1871. Eröffnung um 7 Uhr. 


Vorgeleſen wurde: 

a) das Protecoll der 19. Sitzung, 

b) Eine Communication des Mediums Z. von dem Geiſte ſeiner 
unlängſt geſtorbenen Schweſter, welche er außer der Sitzung 
erhalten hat. 

Da keine Correſpondenzen eingelaufen ſind, ſo wird für jedes 
Medium vom Präſidenten eine Frage geſtellt, deren Beantwortung 
ſich von einem beſtimmten Geiſte erbeten wird, und zwar dem 

Medium S.: „Welche ſind die Haupteigenſchaften eines voll⸗ 
kommenen Mediums jewchl in intellectueller als in moraliſcher und 
in phyſiſcher Hinſicht?“ (Durch den Geiſt Juan.) 

Medium N.: „Was iſt von Seite des Mediums zu becb- 
achten, damit es jo wenig als möglich auf den Styl der Commu— 
nication, die es erhält, influenzire?? (Durch den Geiſt Allan 
Kardec.) 

Medium Z.: „Ich bitte den hohen Geiſt Hillel, uns eine Be- 
lehrung in Betreff der Mediumnität zu geben.“ 

Medium F.: „Inwieferne und wie kann man ſich am beſten 
von fremden Einflüſſen im ſchriftlichen Verkehre mit den Geiſtern 
befreien?“ a 

Medium Fräulein E. erhielt eine Frage, die der Präſident ihr 
eigenhändig aufgeſchrieben hat. 

Sogleich begann durch jedes Medium die Beantwortung ſeiner 
Frage, wovon jene der Herren N. und S. und Fräulein E. noch in 
dieſer Sitzung vorgeleſen, die der Medien F. und Z. hingegen für 
die nächſte Sitzung vorbehalten wurden. 


(Schluß nach 9 Uhr.) 


— 
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Sitzung am 19. Mai 1871. Beginn um 7 Uhr. 


Zur Verleſung gelangte: 

a) Das Protokoll der 20. Vereinsſitzung, ! 

b) ein Brief des Herrn Anton P. aus Peſt, worin mitgetheilt 
wird, daß ſich in Peſt neueſtens ein ſpiritiſcher Verein unter 
der Benennung: „die Geiſtigen“, conſtituirt habe, bei welchem 
Hr. Baron O. V. zum Präſidenten, Dr. G. zu deſſen 
Stellvertreter, und Einſender dieſes Briefes zum Bibliothekar 
und Caſſier dieſes Vereines ernannt wurden; 

c) eine Communication des als Gaſt anweſenden Herrn Ch., be⸗ 

ſtehend in Antworten, die das beſagte Medium auf mehrere 

naturwiſſenſchaftliche Fragen erhalten hat. 

eine medianimiſche Mittheilung des Herrn S., welcher dieſes 

Medium durch mehrere außer der Sitzung erhaltene Commu⸗ 

nicationen vom 17. Februar herwärts ſpontan erhalten hat, 

und die mit dem Namen Nicod emus unterſchrieben war. 

Nach Verleſung dieſer Communication, in welcher auch von der 

Lehre Chriſti die Rede war, wurden vom Präſidenten die Fragen 

geſtellt: „Was für ein Nicodemus der geiſtige Unterzeichner dieſer 

Communication im Leben geweſen ſei?“ — Dann: „welcher Titel dieſer 

Mittheilung wohl zu geben wäre?“ — Als Antwort folgte auf die erſte 

Frage: „Derſelbe, in deſſen Garten Chriſtus nach der Kreuzigung 

wieder zum Leben gebracht worden iſt“. — Dann auf die zweite: 

„Schein und Wahrheit.“ 

Noch erbat ſich der Präſident auf Anregung des unter b) er⸗ 
wähnten Herrn P. von den geiſtigen Rathgebern unſeres Vereines 
einige Worte in Betreff des vor Kurzem in Peſt gegründeten ähn⸗ 
lichen Vereins. Sogleich erfolgte durch das Medium S. eine dem 
neuen Vereine: „Die Geiſtigen“, alles Gedeihen verheißende Ant- 
wort, die Präſident dem Einſender des Briefes auch mitzutheilen 
beabſichtiget. 

Es wird beſchloſſen, vom nächſtenmale an, die Sitzungen ſtatt 
um 7 ſchon um 6 Uhr zu eröffnen. 


Schluß der Sitzung um 9 Uhr. 


d 


— 


Sitzung am 26. Mai 1871. Eröffnet um 6 Uhr. 


Vorgeleſen wurde: 
a) Das Protokoll der 21. Sitzung, 
N 13* 
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b) ein Brief des Herrn Heinrich R. aus Hamburg, worin der⸗ 
ſelbe unter Bezugnahme auf ſeinen letzten Brief, in welchem 
er die Abſicht kund gegeben, ſeinen bisherigen kaufmänniſchen 
Beruf mit dem Lehrfache vertauſchen zu wollen, die Bitte 
ſtellt, an unſere hohen geiſtigen Führer in dieſer Angelegenheit 
eine Frage richten und ihm die Antwort bekannt zu geben. — 
Präſident entſpricht dieſem Wunſche, indem er ſich von dem 
Geiſte Hillel durch das Medium Herrn N. hierüber die Wohl⸗ 
meinung erbittet. In dieſer Antwort wird jedoch die Abſicht 
Rs nicht gebilligt; 

c) eine Communication der Frau L., welche von dem mittheilen⸗ 
den Geiſte aufgefordert wurde, dieſe Communication, in die 
auch Zeichnungen eingeflochten waren, dem Herrn Präſidenten 
perſönlich mitzutheilen. 

Präſident theilt aus einem Schreiben der Frau Baronin H. 
von M. in Böhmen mit, daß dieſe unſerem Vereine ſchon ſeit län⸗ 
gerer Zeit als ſehr eifrige Spiritin bekannte Einſenderin in Prag 
mit Herrn V., dem Vater einer berühmten Sängerin, viel über den 
Spiritismus geſprochen habe. — Herr V., der auch Allan Kardec 
perſönlich kannte und in Prag einen ſpiritiſchen Verein gründen 
wolle, ſei aber jetzt nach Mailand gereist, beabſichtige auf dem 
Rückwege einer unſer Vereinsſitzungen beizuwohnen und ſpäter mit 
ſeiner Tochter unſerem Vereine als Mitglied beizutreten. 

Präſident eröffnet der Verſammlung, daß Herr Ch., der ſchon 
mehreren unſerer Sitzungen als Gaſt beigewohnt habe, als ordent— 
liches Vereinsmitglied aufgenommen zu werden wünſche. Da dieſer 
Herr, welcher auch Medium iſt, den Anweſenden ſchon von früher 
her als eifriger Spirite bekannt iſt, ſo wird dieſer Antrag mit Ac⸗ 
clamation angenommen. 

Drei Medien haben Communication erhalten, deren Verleſung 
für das nächſtemal vorbehalten wurde. 

Schluß der Sitzung nach 8 Uhr. 


Erkenntniß und Bekenntniß eines Geiſtes im Jenſeits. 
(Schluß.) 
Der Vater der Natur, ihr ewiger Schöpfer und Erhalter, der 
in den Menſchen Seinen ewigen Funken, den Geiſt, gelegt, daß er 
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ſich entwickle zur hellen Leuchte auf dem Wege des Lebens, er findet 
Wohlgefallen an dem Streben ſeiner Kinder, die ihn ſuchen in dem 
Gebiete ſeines Schaffens, die ihn erkennen da, wo ſie ihn finden, 
in dem All, das ſeine Einheit bekundet und ſeine Liebe darthut 
gegen alle Weſen, die ſeiner Liebe Werke ſind. Aus allen ſtrahlt 
der Funke ſeines Geiſtes, der ſie geweckt zum Denken und zum 
Forſchen. Er will erkannt, nicht blind geglaubt werden, als ein 
Gott der Liebe, der Wahrheit und Gerechtigkeit, welcher Eintracht ſchuf 
in allen Sphären ſeiner Welt und auch die Erde nicht zum Tum— 
melplatz der Leidenſchaften, zum Schlachtfeld der Verfolger und 
Verfolgten hervorgebracht. Nicht Haß, nicht Neid, nicht Fluch und 
Wehe blühen auf dem Felde ſeiner Güte. Nein; Friede, Glück und 
Eintracht hat er weithin ausgeſtreut in dem Garten ſeiner Liebe, 
der euer Wohnſitz iſt. Sein Licht in euch ſoll euch den Pfad er— 
hellen und die Finſterniß weichen aus eures Herzens ſchönem Prunk— 
gemach. Da ſollen glänzen wie Lichter im Feſtſale, der eure 
Schätze zeigt, die Tugenden, die eure Herzen ſchmücken; des Geiſtes 
Strahl ſoll ſie erſchauen laſſen: die Demuth, Sanftmuth und Be— 
ſcheidenheit und der Liebe holder Perlenſchmuck ſoll euch bei des Freun— 
des und Bruders Glück am Auge hängen, aus dem der Seele 
Freude leuchtet. 

Dies werden die ſegensreichen Güter ſein, die ihr beſitzen 
ſollet, wenn ihr erkennet, daß ihr beſteht unvergänglich, wenn auch 
euer Leib in die ewige, unvergängliche Natur zurückgekehrt ſein wird. 
Ja, dann freuet ſich euer unſterblicher Geiſt auch noch der Fort- 
dauer, die euren Staub in die Blumen der Wieſen, in die holden, 
zarten, niedlichen Geſchöpfchen, die die Luft und alle Theile des 
Alls erfüllen, übergehen läßt; denn da ſchauet der Geiſt die frohe 
Gewähr, daß die Güte der Allmacht in euch die Liebe zu den Ge— 
ſchöpfen wecken und wach erhalten will, indem ihr gewiß mild und 
ſchonend gegen Weſen verfahren werdet, die — ihr könnt es doch 
nicht für unmöglich halten — ihr Daſein vielleicht der Verweſung 
eines treuen Freundes, dem Moder eines theuren Verwandten ver- 
danken; und dieſe Erklärung der Unſterblichkeit durch das fortwal⸗ 
tende Lebensprincip trüge doch wenigſtens Eine Frucht der Moral 
den Thieren gegenüber, die aber erſt durch den erwärmenden Strahl 
der Fortdauer eures Geiſtes zur Reife gelangte, denn nur dieſe 
bringt eure Tugenden hervor. — 
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Und eben ſo unfruchtbar iſt die Lehre von jener Unſterblich⸗ 
keit, die ihr die hiſtoriſche nennet, da dieſe nur jene Menſchen der 
Vergeſſenheit entreißt, die gerade nicht immer die Wohlthäter der 
Menſchheit waren, und ſehr Viele glücklich wären, wenn die Men⸗ 
ſchen ihrer vergeſſen könnten. Nicht die hiſtoriſche Unſterblichkeit, 
nicht die Weltgeſchichte iſt die Richterin eurer Thaten, denn viele 
eurer Handlungen bleiben verborgen, die einen ſegensreichen oder 
auch fluchwürdigen Einfluß auf euer Leben üben, und viele Geiſter, 
denen eure Schulen und deren Leiter durch Wahn und Aberglauben 
die ſchöne, ſegensreiche Entwicklung geraubt, mußten zum Unglücke 
eurer ſelbſt geiſtig darben, während ſie ihren Anlagen zufolge am 
hiſtoriſchen Himmel als die erſten Sterne leuchten würden. Sie 
verleiht hingegen Tyrannen die Glorie der Erinnerung, die als Er⸗ 
oberer die Welt verheert, Städte eingeäſchert und das Blut ihrer 
Brüder in Strömen vergoſſen haben, und legt ihnen Zwecke des 
Menſchenwohles und des Fortſchrittes unter, während ſie ſtets und 
unabläſſig ihr Herrſchgelüſte, ihr eigenes Ich im Auge hatten, und 
mit dem Schwerte Wache ſtanden vor dem Veralteten, in dem ſie 
ſich ſo wohl befanden. Es iſt ein alter Satz, der ewig wahr bleibt: 
„Das Andenken des Gerechten gereicht zum Segen und der Name 
der Böſen verwest.“ Doch eure Geſchichte, wie fie die Selbſtſucht 
lehrt, gibt viele Gerechte, die das Glück der Menſchen wollten, der 
Vergeſſenheit anheim, oder beſudelt deren Andenken mit Schmähun⸗ 
gen, weil ſie ihrem ſelbſt⸗ und herrſchſüchtigen Streben Schranken 
ſetzten oder zu ſetzen verſuchten, während ſie Jener Namen zu ver⸗ 
ewigen trachtet, die ſcheinbar Herrſcher, in Wirklichkeit aber Sklaven 
der ihnen von denſelben eingeflößten Finſterniß waren, und dieſe 
zum Unglücke ihrer Zeitgenoſſen verbreiten halfen, bis die Nacht 
den Geiſt ganzer Nationen bedeckte. 

Die Wiſſenſchaft allein iſt es, die, verfolgt und gehaßt wie 
nie ein Laſter von ihnen verfolgt worden, das ihrem Dienſte ſich 
geweiht, brach endlich dem Geiſte Bahn und zeigte euch das Geſetz 
des Fortſchrittes als das Gottesgeſetz in der Natur; und der ab⸗ 
geſchiedene Geiſt, der den Leib verlaffen, lernt Brüder kennen, die 
ſie befördert und verbreitet haben, die in ihrer Glorie Strahlen 
euch erwarten einſt, wenn ihr wie ſie geforſcht, geſtrebt nach Wahr⸗ 
heit und Licht, nach der Liebe, die ſie hervorrufen und wecken; 
und Viele, die ihr nie gekannt und deren Namen eure Geſchichte 
nicht nennt, weil ſie in beſcheidener Verborgenheit gelebt, gewirkt, 
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Saaten ausgeſtreut, die ihr erntet, ohne daß ihr den Namen derer 
wiſſet, die ſie für euch gepflanzet, ſie ſteigen hoch empor und finden 
in den höhern Sphären den Boden neuer Thätigkeit; ſie ſind die 
Träger des Fortſchrittes, den fie weiter führen und ihn euch brin- 
gen in den Zeiten ihrer Wiederkehr. N 

Wohl iſt die Weltgeſchichte ein Weltgericht. Allerdings, und 
ſie iſt auch ſchon im Alterthume als eine Lehrerin des Lebens ge⸗ 
prieſen worden. Allein ihr ganzer Verlauf und beſonders eure Ge— 
genwart zeigt, daß ihr ihre Lehren nicht beſonders beherziget, ihre 
Warnungen nicht beachtet, da ihr immer wieder in die Fehler zu- 
rückfallet und die Folgen nicht zu fürchten ſcheinet, deren Urſachen 
ſie mit ehernem Griffel in das Buch eurer Erfahrung verzeichnet. 
Ihr Unterricht ſcheint demnach für euch keine Frucht zu tragen und 
ihr gleichet eben den kleinen unaufmerkſamen Schülern, die dem 
Lehrer kein Gehör ſchenken, durch ihre Spiele zerſtreut, dem Lehrer 
kein Ohr leihen. Die Richterin ſpricht ihr Urtheil und ihr Aus⸗ 
ſpruch wird vollzogen, aber ohne Eindruck auf die zu machen, die 
die Zeugen und die Zuhörerſchaft bei ihrem Ausſpruche bilden. Sie 
hat die Selbſtſucht der Tyrannen, den Knechtſinn derer, die ihnen 
dienen, nicht vermindert und den Muth der großen Menge nicht ge⸗ 
ſteigert, die ſich ſelbſtlos ihrer Willkür unterwerfen. Und ſo wie⸗ 
derholen ſich ihre Lehren gleich den Worten des Predigers in der 
Wüſte, in die eure von der Herrſchſucht, ihrem Prunke und ihren 
Leidenſchaften, die die eurigen nähren, geblendeten Geiſter ganze 
Länder verwandeln. 

Nein, die Unſterblichkeit, die euch die Geſchichte bietet, birgt 
keine Seligkeit in ſich, ſie reizt vielmehr den Ehrgeiz und die Ruhm⸗ 
begierde, welcher die Eitelkeit Hekatomben von Brüdern opfert, die 
ſie aus der Bahn des Fortſchrittes, der lebendigen Thätigkeit und 
des Wohlergehens in die Nacht des leiblichen Todes ſchicket, aus 
welchem ſchmerzlich der unſterbliche Geiſt zur Selbſterkenntniß, zur 
quälenden Reue über ein verlorenes Daſein und zur Vorbereitung 
für ein edleres Leben erwacht, die er aus der Belehrung und dem 
Lichte Jener ſchöpft, die er in vollſter Seligkeit, im Genuſſe der 
Erkenntniß findet, und von denen eure Geſchichte keine Erwähnung 
thut. Dieſe Unſterblichkeit bietet Glück, und was ſie lehrt, iſt nicht 
die Ungerechtigkeit, die die Menſchen in Formen gießt, nach denen 
ſie zu leben angeleitet worden, und außerhalb deren ſie ſich nicht 
bewegen ſollten. Sie lähmt nicht den Flug des Geiſtes durch die 
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ſchwere Laſt des Aberglaubens, die ſie an ſeinen Flügel hängt; ſie 
lehrt ihn nicht die Brüder ſcheiden und nach Maßgabe ihres Glau⸗ 
bens lieben oder haſſen, ſchätzen oder verachten; ſie kennt keine ab⸗ 
geſonderten Orte zum Aufenthalte Ewigverdammter, noch ſchöne, 
paradieſiſche Wohnungen für die Blindgläubigen, die in Ausſicht 
darauf ihre denkenden Brüder verfolgt und gequält hatten; ſie weiß 
von keinen ewigen Strafen für momentane Vergehen und wären es 
ſelbſt Verbrechen, die eure menſchlichen Geſetze mit dem zeitlichen 
Tode büßten. 

Ihre Seligkeit beſteht in dem ewigen Fortſchreiten des ent⸗ 
körperten Geiſtes zur Vollkommenheit, im fortgeſetzten Streben nach 
erhöhter Erkenntniß der Wahrheit und in der Uebung ſtets ſich ſtei⸗ 
gernder Liebe, der Frucht, die aus deren Wurzel, wie der Stamm 
des Baumes aus der ſeinigen emporwächst. 

Der Schmerz der Minderglücklichen, derjenigen, die im Leben 
auf Erden dem Guten feind, dem Fortſchritte abgeneigt, den mate⸗ 
riellen Genüſſen zugethan, ihren Geiſt vernachläſſigten, beſteht in 
der Reue über die verlorene Zeit, die ſie dem Wohle ihrer Brüder 
ohne jene langgenährten Vorurtheile und Wahnvorſtellungen hätten 
weihen können und die durch den Lichtglanz der höheren Geiſter 
erweckt wird, die dieſer Beſtimmung gelebt hatten und von der 
Stufe der erlangten Erkenntniß zu immer höherer ſchreiten und ihre 
Willenskraft ſtärken im Lichtmeere der Wahrheit, worin ſie ſchwe⸗ 
bend wandeln. | 

Dieſe Reue ift nicht von Neid begleitet gegen jene Seligen, 
ſie iſt ein Troſt und eine Aufmunterung, die ihnen der Anblick der 
wahren Seligkeit gewährt, und ein gleiches Wollen, ein gleiches 
Streben ihnen einflößt, und eine Wirkung der göttlichen Barmher— 
zigkeit des ewigen Vaters, der ihnen die Wege öffnet ihres unbe⸗ 
grenzten Heils. Allmälig erblüht ihr beſſeres Wollen, und geleitet 
von den höheren Geiſtern, werden fie die Pfade der Erkenntniß ge⸗ 
führt und zu einer neuen Exiſtenz vorbereitet, um das wieder gut 
zu machen, was ſie in einer frühern vernachläſſigt, aus Unkenntniß 
ihrer Beſtimmung, oder in der Blindheit der Vorurtheile, die ihren 
Geiſt umwölkt und in welchen ſie genährt und erzogen worden. Sie 
fühlten ſich beruhigt in den glücklichen Vorſätzen, die ſie faſſen, und 
in dem Maße, als ſie fortſchreiten, wächst ihre Kraft und mildert 
ſich der Schmerz über die Vergangenheit, und je ſpäter ſie ein neues 
Erdendaſein wiederbeginnen, deſto größer wird ihre Widerſtandsfähigkeit 
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gegen die Klippen, an welchen ſie in früheren geſcheitert. Denn der 
Fortſchritt iſt, wie oft erwähnt, Naturgeſetz, und ſie werden dem⸗ 
nach auch die Erde erſt bewohnen, wo dieſe ſelbſt einen mächtigen 
Schritt nach vorwärts gethan haben wird in Wiſſenſchaft und Mo⸗ 
ral. Sie kehren zurück zu euch, ihre eigene Beſſerung und die 
eurige zu fördern, und aus ihrem Daſein werdet ihr erkennen, aus 
ihrem Werke ſchließen, daß es keine ewige Verdammniß gibt im 
Reiche der ewigen Liebe Gottes, wenn Sein Tag über euch Alle 
wird angebrochen ſein und kein Wahn der Finſterniß mehr eures 
Auges Licht verdunkelt. 

Unter dem unaufhörlich auf mich einfallenden Lichte der Wahr⸗ 
heit und dem Einfluſſe, der mich umgebenden höheren Geiſter, wurde 
mir die Wirklichkeit meiner eigenen Fortdauer klar und die Be⸗ 
kämpfung meiner ehemaligen Anſchauungen und was darin Irrthüm⸗ 
liches lag, erleichtert, und fo ſtreifte ich allmählig die Vorurtheile 
der mir anhaftenden Syſteme ab und zog das Kleid der vorgefaßten 
Meinungen aus, das zu der mich umgebenden Natur nicht paßte. 
Gewohnt zu denken und zu forſchen, erkannte ich bald Diejenigen, 
die gleich mir auf Erden gewirkt, gedacht, die Wahrheit geſucht, den 
Wahn des Aberglaubens und den Buchſtabencultus bekämpft haben, 
die aber von den Reſultaten ihrer Forſchungen nicht befriedigt wor⸗ 
den und auf das Nichts verfallen waren. Sie näherten ſich mir 
in Begleitung glänzend leuchtender, mir aber unbekannter und von 
einem Aetherſaume umfloſſener, Sternen ähnlicher Weſen, die ſie in 
einem Strahle kreisförmig umſchloſſen, gleichſam ſie umarmend wie 
die Liebe ihre Freunde. Ein ſolcher Lichtſtrahl ſtreifte mich und 
ließ mich ſie erkennen als hohe Sphärenbewohner, die der Erkennt- 
niß Leiter bereits in langer, eifriger Thätigkeit erklommen und der 
Wahrheit tief verborgene Schätze ergründet. Sie hießen mich will: 
kommen in dem Kreiſe der fortgeſetzten Wirkſamkeit des Geiſtes und 
luden mich zum Fortſchreiten auf der Bahn der Wiſſenſchaft der 
Natur ein, die mir eine andere Seite der ewigen Schöpferkraft der 
Allmacht zeigen werde. Sie erklärten mir die Art meines jetzigen 
Seins und tröſteten mich über die Unruhe, die mir die Vergangen- 
heit meines Wirkens unwillkürlich aufgeprägt. 

Jetzt fühlte ich das unglückliche Beginnen meiner Syſteme, die 
dem Menſchen die Größe feiner Würde raubten, ihn der edlen Be- 
ſtimmung ſeines Geiſtes entziehen konnten, wenn die unvertilgbare 
Ahnung, die nie verſtummende Stimme ſeiner Unſterblichkeit in ihm 
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erſtickt werden könnte. Sie machten mir es klar, daß es dieſe Ab: 
nung, daß es dieſe Stimme iſt, die uns zum Forſchen treibt, die 
Quelle, aus der die Wiſſenſchaft entſprungen, die uns geleitet in 
die Schatzkammer der Natur und deren Geheimniſſe offenbart, daß 
ſie es iſt, die die Gottheit ſelbſt in uns gelegt, damit wir Ihn ſu⸗ 
chen und erkennen lernen aus den Geſetzen, die die Natur, die 
Schule, die er ſelber uns erbaut, uns verkündet, daß dieſe Stimme 
der glimmende Funke iſt, den das Denken, Forſchen, Streben, Wol⸗ 
len in der Unendlichkeit dieſer Schule zur hellen Leuchte anfacht, 
die uns des Lebens Wege erleuchten ſoll, und nie erliſcht, wie ich 
nun ſelbſt erfahre. 

Und ſo wurde es nach und nach im Umgange mit dieſen 
hohen Geiſtern und beſonders mit denjenigen, die ſchon im Erden⸗ 
leben durch Züge und Thaten edler Freundſchaft und Liebe, durch 
das Beiſpiel edler Güte und die Pflege jener innern Stimme bis zur 
Ueberzeugung von ihrer Fortdauer, den Weg zur reineren Erkennt⸗ 
niß ſich geebnet und erleichtert hatten, in mir immer lichter und 
klarer, und das Streben, die Irrthümer des Materialismus, die ich 
verbreiten half, zu berichtigen, immer lebhafter, und ich ſuchte die 
Mittel und Wege, die Wahrnehmungen meiner Exiſtenz, die Wahr⸗ 
heiten, die ſich mir unwiderſtehlich aufdrängen, denjenigen bekannt zu 
geben, die durch meine früheren Anſichten und deren Verbreitung 
zum Mißbrauche ihrer Intelligenz, zur Entwürdigung des in ihnen 
lebenden göttlichen Funkens, zur Selbſtſucht, zur ausſchließlichen Be⸗ 
rückſichtigung ihres Ichs verleitet werden konnten, ein Unglück, das 
leider ſchon fo lange durch meine Lehren und die meiner Syſtems⸗ 
genoſſen weit um ſich gegriffen hat. 

Nicht etwa daß ich die Wahrheiten, die das Studium der 
Natur mich und Andere gelehrt, zu widerrufen beabſichtige: die 
Natur iſt die ewige und einzig treue Lehrerin des Lebens und aus 
ihr allein könnet ihr die Geſetze eures Wandels lernen, denn ſie 
ſind eingeſchrieben im Keime der Pflanzen, im Daſein und Leben 
der Thiere, wie in den Bahnen der Geſtirne. Allein unſer Fehler 
beſteht darin, daß wir unſer edelſtes Weſen in uns, den Geiſt, der 
ſein Licht, ſein wahres Erkennen aus dieſer Quelle ſchöpft, der aber 
daraus ſeiner Vorzüge vor allen andern Geſchöpfen bewußt werden 
müßte, daß er allein dieſe Wahrheiten zu erforſchen befähigt iſt und 
alles Daſein nur die Mittel dazu bietet; — unſer Fehler, unſer Irr⸗ 
thum, ſage ich, beſteht darin, daß wir dieſem heiligen, weil göttlichen 
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Weſen, dieſer Krone, die der Vater uns verliehen, wenig Beachtung 
ſchenken, daß wir ihre Erforſchung vernachläſſigen, ja, bis zur Ver⸗ 
läugnung ihrer ſelbſt zurückſetzen, während ſie es iſt, deren glän⸗ 
zende Edelſteine, ihre Fähigkeiten, das Licht uns leihen in die Hei⸗ 
ligthümer der Geheimniſſe der Natur. 

Und an der Hand eines der reinſten, höchſten Geiſter habe 
ich ihn gefunden, den Weg, der mir die Ruhe über mein vergange⸗ 
nes Wirken geben, die Schuld tilgen ſoll, die ich, durch meinen 
Beitrag zur Läugnung eures Geiſtes und des allgütigen Spenders, 
der ihn aus ſeiner ewigen Flamme Weſen euch verliehen, auf mich 
geladen. 

Aus dem Atome ließ Er die Welt entſtehen. Aus dem Atome 
erbaute ſich das All, die Unendlichkeit des Werdens, die Seiner 
Allmacht Majeſtät und Kraft verkündet. Und einem Atom gleichſam, 
einem unſcheinbaren Anfange, den ihr wie eine Thorheit belächeltet, 
entſprang eine Lehre, eine Wiſſenſchaft, die euch beglücken, zur 
Wahrheit und zur Liebe führen wird, die wie Spinnengewebe die 
Feſſeln zerreißen wird, die der Aberglaube um euren Geiſt gelegt. 
O, daß ihr ſtets das Wenige als unbedeutend nur verſpottet, als 
kenntet ihr die Kraft des Wachsthums nicht. Und doch verdankt 
das Große nur dem Kleinen ſein Entſtehen. Aus der Bewegung 
eines Strohhalmes entſtand die Kette, das freundliche Band, das 
euch mit den Brüdern verknüpft, die ihr nie geſehen, die tauſende 
von Meilen von euch entfernt leben, da leben, wohin der Schöpfer 
ſie geſetzt, auf einen Planeten mit euch zum Frieden, zur Liebe und 
zur Wahrheit, zur Thätigkeit, die euer Aller Glück begründen und 
euch befreien ſoll von Wahn und Vorurtheil und Haß. Ei! warum 
lachet ihr nicht über eines Strohhalmes Zittern, über den zarten, 
ſchwachen Stoß eines Stückchens Siegellack, aus dem euer elektri— 
ſcher Freund entſtand? der den Bruder freundlich grüßt und euch 
die Nachricht bringt von ſeinem Wohlbefinden? der euer Land um⸗ 
ſchlingt, wie ihr euch brüderlich umfangen ſollet? So lachet doch! 
bedenket, ein Stückchen Stroh, ein unbedeutend Stückchen Siegellack! 

Noch eine Menge ſolcher unbed eutender Dinge kennt ihr ſelbſt, 
die die unſcheinbare Urſache wichtiger, epochemachender Wirkungen 
geworden, die ihr heute bewundernd anerkennet und nimmer ent- 
behren möchtet, die aber eure Gelehrten ſelbſt bei dem erſten Nen⸗ 
nen derſelben und bevor ſie nur den Verſuch darüber angeſtellt, 
wie Unwiſſende verhöhnt und belächelt haben, ja, deren Entdecker 


von ihnen in die Irrenhäuſer geſendet wurden, zum Lohne ihres 
beſſern Wiſſens. 

Es iſt dasſelbe Loos, das ihr dem Spiritismus bereiten 
möchtet, wenn ſeine Macht nicht größer wäre als die eure, und 
ſeine Wahrheit nicht die eure beſtätigte, weil er der Bewegung der 
Tiſche ſeine nicht erwartete Entſtehung verdankt, die euch nun gar 
ſo lächerlich erſcheint. 

Gilt es denn mehr, als den Beweis der Wirklichkeit anzu— 
ſtellen, und fürchtet ihr euch, überwieſen zu werden, daß ihr fort: 
lebet, weil euch dieſe Ueberzeugung in euren Genüſſen ſtören oder 
ſonſt in eurem Gebahren unbequem ſein könnte? Ziehet ihr etwa 
heimlich den überſchwänglichen Wahn, worin ihr in eurer und der 
Menſchheit Kinderjahren gewiegt worden, der Gewißheit vor, mit 
der die fortgeſchrittenen Geiſter von der Seligkeit ſprechen, die ihnen 
die große Natur einer ungeahnten Sphäre gewährt, in der ſie eine 
Quelle unendlichen Fortſchrittes gewahren und ihn machen? Seid 
ihr verborgene Anhänger des Aberglaubens, den ihr öffentlich mit 
Recht bekämpft, und beſtreitet ihr die Freiheit des Geiſtes nach dem 
Tode des Leibes, um im Leben ihn ſtatt in die Bande der Finſter⸗ 
niß und Unwiſſenheit in die der ſelbſtſüchtigen Genüſſe und Leiden⸗ 
ſchaften zu ſchlagen? Verſuchet es ſelbſt denn, wie vieles Große, 
aus dem Unſcheinbaren Geborene, kennen zu lernen! Wendet euch 
an die, die euch im Leben die Theuerſten waren, und ſie werden 
euch, wenn ſie gewiſſe Stufen erreicht, Wahrheiten verkünden, die 
eurem Wollen eine Richtung geben, welche euch Klarheit gewährt 
und euer ganzes irdiſches Daſein veredelt. Die Geiſter kennen 
feinen Stillſtand, und fo ſtehen fie auch nicht mehr auf ihrem Aus: 
gangspunkte, den Bewegungen der Tiſche oder anderer mechaniſcher 
Mittel, womit ſie zuerſt ihre Anweſenheit kundgaben. Und ſie wer⸗ 
den ſich unmittelbar an euch ſelbſt wenden, indem ſie eure Fluide. 
in Anſpruch nehmen und euren Arm oder andere Organe in unwill⸗ 
kürliche Bewegung ſetzen und euch durch das, was ſie euch ſagen, 
überzeugen, daß ſie es ſind, die mit euch verkehren. 

Auf dieſem Wege nun wollte auch ich die Sühne für die un⸗ 
glücklichen Folgen finden, zu denen meine Lehren und die falſchen 
Anfichten und Grundſätze, aus denen ſie floſſen, fo Vieles beigetra— 
gen; und meine Ruhe, meinen Frieden wiedergewinnen, indem ich 
mich offen zu der Wahrheit der Unſterblichkeit des Menſchengeiſtes 
und des ewigen Gottes bekenne, der die Quelle alles Seins, der 
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Born aller Wahrheit und dieſe ſelbſt iſt, die ich in der Verblen⸗ 
dung meiner wiſſenſchaftlichen Vorurtheile und dem Stolze des Sy— 
ſtems geläugnet und verhöhnt. 

Ich bin und werde ſein, wie Alle, die mich umgeben auf der 
großen Stufenleiter ihres Strebens, ihres Wollens und ihrer Thä⸗ 
tigkeit ſind und je nach ihrem Fortſchritte ſein werden. Der Pla⸗ 
neten unzählige Menge harret ihrer, um ihre wundervolle Natur 
und deren geiſtige Schätze ihnen zu eröffnen und die Tiefe und 
Majeſtät der göttlichen Weisheit erſchauen, erforſchen und erkennen 
zu laſſen und ſie zu baden in dem Meer des Lichtes, in das ſie 
tauchen und aus dem ſie in geläuterter Liebe zu immer höheren 
Sphären ſich erheben. Auch ich habe bereits den ſüßen Trank der 
Wahrheit gekoſtet, und mein Gedanke ſtrahlet ſie euch zu, um eures 
Geiſtes Leuchte zu erhellen. 

Die neue Lehre, der ihr zugethan, hat mir den Weg gebahnt, 
und ich betrete ihn, von eurem Freunde hin zu euch geleitet: Er 
war es, der mich an euren Kreis gewieſen, worin der Fortſchritt 
ſtets willkommen iſt, der dem Vorurtheile, dem Aberglauben ver⸗ 
ſchloſſen, der die Wahrheit aufnimmt, wie die Natur ſie lehrt, und 
die Moral aus ihren Geſetzen ſchöpfet und auf der Wage der Ver⸗ 
nunft das Sollen der Brüder wägt, der die Wiſſenſchaft vereint 
und ausſöhnt mit der Religion, deren Formen er auflöst an dem 
Strahle der Erkenntniß, daß ihr des Vaters Kinder ſeid, ihr Alle, 
die die Erde bewohnen, und woraus die Liebe in die Herzen ein⸗ 
zieht und Haß und Neid nnd Zwietracht daraus verbannt, die Ur— 
heber eures Unglücks. Amen. 

Julien d'Offray de Lamettrie. 


Die Jeſuiten. 
(Fortſetzung.) 


Im ſechzehnten Jahrhundert, im Augenblicke, wo Luther der 
Welt zuruft: „Empöret euch!“ tritt der Orden der Jeſniten auf 
und ſagt zu den Menſchen: „Gehorchet!“ Und es iſt kein geringes 
Verdienſt Loyola's, fein Inſtitnt den Bedürfniſſen feines Jahrhun⸗ 
derts ſo vollkommen angepaßt zu haben. Er legt ſeinen Anhängern 
weder Laſten noch ſtrenge Lebensweiſe auf. Es handelt ſich weder 
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um Geißelungen noch um Foltern. Das gewöhnliche Leben muß 
man führen, aber man muß es mit der Begeiſterung verbinden. 
Keine klöſterliche Strenge: auf dieſe Art geht die ganze Energie im 
Innern verloren, bei den Jeſuiten hingegen ſoll ſie in der Welt 
verwendet werden. Nach außenhin ſoll ſich die ganze Thätigkeit 
ſeines Ordens verbreiten. 

Was die Mittel der Ausführung betrifft, ſo waren es das 
Predigen, die Miſſionen, die Erziehung; die Miſſionen beſonders. 

Darüber werden wir nur Ein Wort ſagen, man kennt die in 
Paraguay. Welcher Bemühungen, welcher Arbeiten, welcher Macht 
des Wortes, welcher Wunder des Verſtandes bedurfte es für ſie, 
um ſo viele wilde Völker zu civiliſiren. Ihr Hauptmittel war d ie 
Arbeit. Durch Beſchäftigung regierten ſie dieſe Völker; indem ſie 
dieſelben mit den Arbeiten des Ackerbaues und den Gebräuchen des 
katholiſchen Cultus beſchäftigten. 

In Paraguay waren die Jeſuiten in einem neuen Lande, wo 
Alles erſt noch zu thun war. Folgen wir ihnen jetzt zu dem älte⸗ 
ſten Volke der Erde, nach China, um zu ſehen, mit welcher unglaub⸗ 
lichen Kunſt ſie ſich benehmen, wie bewundernswürdig ſie ſich in die 
Sitten, in die Gewohnheiten der Gegenden, die ſie bewohnen, in 
die Erforderniſſe der Menſchen zu fügen verſtehen, mit denen ſie 
es zu thun haben. In Paraguay eine Geſellſchaft zu gründen, 
in China eine Geſellſchaft umzugeſtalten, aber eine alte Geſellſchaft, 
welche verlangt, daß man fie achte, der der geringſte Tadel eine Lä⸗ 
ſterung, der geringſte Eingriff eine Heiligthumsſchändung ſcheint! 
Nun denn! Sie werden dem Verhältniſſe nach Plan, Geiſt und 
Charakter ändern. Dort gingen ſie wie bei Kindern mit dem Ge— 
bote vor, hier werden ſie wie bei Greiſen mit der Ueberredung 
vorgehen. 

Franz Xaver, einer der erſten, welche Miſſionen nach China 
unternahmen, hatte gewollt, daß dieſe Miſſionen denen von Para⸗ 
guay glichen, er wollte ſie arm, bettelnd. Es dauerte aber nicht 
lange, ſo bemerkten die Jeſuiten, daß es eines ganz andern Sy⸗ 
ſtems bedurfte. Das Volk ließ ſich daſelbſt durch Aeußerlichkeiten 
faſſen; es war empfänglich für den Luxus, und ſie kamen durch ihre 
Pracht den Prunkendſten des Landes gleich. Sie legten gegen reiche 
Kleidung ihr niedriges, beſcheidenes Gewand ab; ſtatt in Sarſche, 
ſtatt in grobe Wolle, kleideten ſie ſich in Gold und Seide. Zu 
Fuße zu gehen, wäre nicht in der Mode geweſen; ſie ließen ſich in 
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der Sänfte tragen. Warum? weil ſie in einer Gegend, wo nur das 
Mandarinat in Anſehen ſtand, in den Augen des gemeinen Volkes 
für europäiſche Mandarinen gelten wollten. Dies war, wie ſie 
wohl erkannten, das ſicherſte Mittel, Vertrauen und Achtung einzu⸗ 
flößen. Da ſie aber wußten, daß man die Menſchen beſonders durch 
das Gute, welches man ihnen thut, an ſich feſſelt, ſo begannen ſie 
damit, in China die unbekannten Künſte zu verbreiten, die ſie aus 
Europa mitbrachten. 

Vom Volke einmal gekannt und geſchätzt, dachten ſie daran, 
das Evangelium zu predigen und die Sitten zu verbeſſern (M. Mare 
Girardin, Vorleſung an der Sarbonne 1835). 

Die Jeſuiten erreichten ihren Zweck, weil ſie bei dieſem Werk 
ihre gewöhnliche Gewandtheit, ihre tiefe Landes- und Menſchenkennt⸗ 
niß und ihre Fertigkeit in der Wahl der Mittel einſetzten, welche 
der Zweck in ihren Augen immer heiligte. 

Was vor Allem das Glück der Jeſuiten in Europa gründete, 
war, daß ſie, den Mitgliedern anderer Orden es überlaſſend, durch 
ſtrenge Lebensweiſe und den Haß des Irdiſchen ſich das Heil zu 
ſichern, ſich gerade in dieſe Welt ſtürzten mit einem einzigen Ge— 
danken: die ſelbe zu den Füßen des Papſtes zurückzuhalten. 
Jeder von ihnen opferte dieſem Gedanken Alles, ſeine Leidenſchaften, 
ſeinen perſönlichen Ehrgeiz und ſogar ſeinen Namen, wofern nur 
ſeine Arbeiten zum Ruhme und zur Macht des Ordens beitrugen. 
Es war ein bewundernswürdig disciplinirter Körper, deſſen Auge 
und Kopf in Rom, am Centralpunkte waren, um Alles zu ſehen 
und zu entſcheiden, deſſen Arm überall, um auszuführen. Andern 
die hohen Stellen und Auszeichnungen der Kirche überlaſſend, 
ſchlichen ſie ſich bei den Frauen und Greiſen unter dem Titel 
„Beichtväter“, bei den Kindern unter dem Titel „Lehrer“ ein, und 
wenn ſie ſo den Menſchen am Anfange und Ende ſeiner Laufbahn 
gefaßt hatten, konnten ſie in Betreff jenes andern Theils des Lebens, 
wo er verwaltet und leitet, auf ihn zählen (Allemagne, v. Ph. le 
Bas. Paris, 1838). 

Claudius Aquaviva, einer der Nachfolger Ignazens von Loyola, 
hat folgende Noten geſchrieben, die wir aus „der Jeſuit“ von 
Abbe * * * Paris, 1866) entlehnen: 

„Die Ordensgenerale follen darauf Acht geben, daß die Päpſte 
nicht nach und nach die Regierung der kleinen Geſellſchaft an ſich 
ziehen. Sie ſoll durch ſich ſelbſt beſtehen.“ 
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„Am römiſchen Hofe müſſen die Ordensgenerale auf jede Weiſe, 
um jeden Preis und wenn nöthig, mit Geld, die hervorragenden 
Cardinäle und Prälaten auf ihre Seite bringen. 

„Der heilige Vater möge der Stadt und Welt ſeinen Segen 
geben. Durch den Papſt regiere die Geſellſchaft Jeſu die 
Welt und die Stadt.“ 

Das iſt die Charte von der Oberherrſchaft der Geſellſchaft 
Jeſu über Rom und die Welt. 

Das ganze Geheimniß der Politik der geſuiten in Hinſicht auf 
den heiligen Stuhl liegt in dieſen Vorſchriften. 


Fortſetzung folgt.) 


Der Spiritismus im Heidenthum. 


Hiſtoriſch-kritiſche Betrachtungen über die alten 
Religionen. 


Fortſetzung.) 
§. 4. 
Geſtirn dienſt. 


Die Anbetung der Geſtirne, obgleich fie im Weſen und All⸗ 
gemeinen mit der Anbetung der Gegenſtände der Natur übereinſtimmt, 
kann dennoch als eine beſondere religiöſe Form angeſehen werden, weil 
ſie erſtens an und für ſich edler als der gemeine Fetiſchismus iſt und den 
Geiſt zu höheren Betrachtungen erhebt, und dann weil ſie vermittelſt der 
Fortſchritte der Sternkunde, welcher ſie die Entſtehung gab, oder mit 
der ſie ſich verband, die Mutter anderer, verfeinerter Syſteme war 
und zu einem ſehr großen Theile die Dogmen und Ritmen jener 
Völker feſtſtellte, welche in der Geſchichte größere Bedeutung hatten. 

Da nun, kaum daß man (und wahrſcheinlich früher als irgend 
anderswo, in Egypten) den Lauf und die Bahnen der Geſtirne wiſ⸗ 
ſenſchaftlich zu beobachten und in den verſchiedenen Himmelszeichen 
eine ſichere Eintheilung des Jahres und ſeiner Jahreszeiten zu ſuchen 
anfing, zeigte ſich die Nothwendigkeit, die einzelnen Sterne und 
Sternbilder und beſonders jene, durch welche der ſcheinbare Lauf der 
Sonne und der Planeten durchging, mit beſondern Namen und er⸗ 
ſonnenen Geſtalten zu unterſcheiden, welche man natürlich von den 
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verſchiedenen Feldarbeiten, von den Erſcheinungen der Jahreszeiten 
oder von andern irdiſchen Dingen entlehnte, welche durch eine leichte 
Gedankenverkettung für ſie mit den Zeiten und Gegenden in Be⸗ 
ziehung gebracht werden konnten. So ſehen wir das Sternbild, in 
welchem die Sonne erſcheint, wenn es wieder Zeit iſt, den Ochſen 
an den Pflug zu ſpannen, unter dem Namen des Stiers; jenes, 
unter deſſen Herrſchaft der Nil wohlthätig aus ſeinen Ufern tritt, 
wird Waſſermann genannt: jenes, unter welchem das Solſtitium 
eintritt, wo die Sonne zurückzugehen ſcheint, der Krebs u. ſ. w.; 
wie auch die Bahn eines Planeten und der Umlauf des ganzen 
Firmaments mit einer Schlange verglichen wurden. Ueberdies nah⸗ 
men fie, wie es die Armuth der Sprachen, von der Hieroglyphen⸗ 
ſchrift der Egyptier begünſtigt, erforderte, um die verſchiedenen Er⸗ 
ſcheinungen und die abwechſelnde Entfernung und Annäherung ſo⸗ 
wohl der Geſtirne von und zu einander als in Beziehung auf die 
Sonne erforderte, ihre Zuflucht zu figürlichen Ausdrücken, wie Ver⸗ 
bindung und Trennung, Liebe und Haß, Herrſchaft und Unter⸗ 
jochung u. dgl. 

Später jedoch gerieth, kraft des häufigen Gebrauches ſolcher 
Sinnbilder, wie es unvermeidlich war, deren urſprünglich ausſchließ— 
liche metaphoriſche Bedeutung in völlige Vergeſſenheit, und die un⸗ 
wiſſenden Maſſen der Völker verwechſelten das Zeichen mit dem 
Begriffe, die irdiſche Sache mit der himmliſchen. Anfänglich hatten 
ſie mit dem allegoriſchen Namen Stier den verehrten Gott eines 
Geſtirnes benannt und nachher glaubte das gemeine Volk, jenen Gott 
im Stiere der Heerde anzubeten; ſie hatten, möchten wir mit dem 
treffenden Ausdrucke Volney's ſagen, die Thiere der Erde genommen, 
um ſie in den Himmel zu verſetzen, dann hatten ſie dieſelben wieder 
aus dem Himmel genommen, um ſie auf der Erde anzubeten. 

Anderſeits bewirkten dieſe ſymboliſchen, größtentheils aus der 
Aehnlichkeit menſchlicher Eigenſchaften und Zuſtände entlehnten Be⸗ 
griffe, was ſchon bei dem gewöhnlichen Fetiſchismus geſchehen war, 
nämlich, daß man menſchliche Handlungen und Leidenſchaften auf die 
Götter anwandte, daß man eine Reihenfolge von Allegorien als 
eine Reihenfolge wirklicher Geſchehniſſe betrachtete, daß man Ge- 
ſchichten der Götter ähnlich der Geſchichte der Menſchen bildete, 
und daß hieraus eine andere Gattung religiöſer Syſteme entſtand. 


14 


— 210 — 


§. 5. 
Menſchen⸗ und Todtenverehrung. 


Da nun die Götter bis zu den Menſchen erniedrigt waren, 
indem man ſie ſich als den menſchlichen Beſtrebungen, Schwächen 
und Wechſelfällen unterworfen vorſtellte; als die Gewohnheit ein⸗ 
gewurzelt war, ſie ſich als Sterbliche zu denken, die, wann immer, 
auf Erden gelebt hätten, ſo gelangte man in natürlicher Conſequenz 
und ſtufenweiſe dahin, Diejenigen ſchon während ihres Lebens für 
Götter oder Söhne von Gottheiten zu halten, welche ſich durch 
Weisheit oder Tugend, durch Geiſtesſtärke oder wohlthätige Werke 
auszeichnend, ſich über die allgemeine Natur erhoben (Menſchen⸗ 
verehrung), oder auch dieſelben nach ihrem Tode den Göttern des 
Himmels beizuzählen (Todtenverehrung). Und in der That, in den 
Zeiten allgemeiner Rohheit und Unwiſſenheit mußte der Geiſt ein⸗ 
zelner weiſer und frommer Männer von übermenſchlichem Glanze 
ſtrahlen; die ausgeſtandenen Schrecken der Anarchie oder des zügel⸗ 
loſen Despotismus mußten die Dankbarkeit der Völker gegen die 
hohen Geſetzgeber und heldenmüthigen Rächer ihrer Rechte und der 
Freiheit rieſenhaft machen, und endlich muß der Geiſt der großen 
Erfinder auf die Menſchheit immer eine ſchöpferiſche oder umgeftal- 
tende Macht gehabt haben, die nicht anders als ein Strahl der 
göttlichen Macht angeſehen werden kann. 

Was aber anfangs ein aufrichtiger Tribut ungekünſtelter Be⸗ 
wunderung oder begeiſterter Dankbarkeit war, artete ſpäter in Hul⸗ 
digung knechtiſcher Schmeichelei oder in beanſpruchter Ehre unver⸗ 
ſchämter Uebermacht aus und vermehrte daher die Menſchengötter, 
Göttermenſchen. Dazu kommt, daß viele Feſte und Gebräuche, 
welche zur Verewigung des Andenkens großer Wohlthäter der 
Menſchheit eingeſetzt wurden, mit dem Fortſchritte der Zeit ſelbſt 
einen religiöſen Charakter annahmen und ſo dazu dienten, den Him⸗ 
mel mit ſterblichen Bewohnern immer mehr zu bevölkern. 

Die Zahl der vergötterten Menſchen (insbeſondere in der 
griechiſchen und ſpäter in der römiſchen Religion) war nie erheblich. 
Das geſunde Urtheil hatte immer einen lebhaften Widerwillen gegen 
die Vergötterung, und in Wahrheit finden wir in den religiöſen 
Syſtemen, welche ſich auf die Philoſophie und Speculation gründen, 
man kann ſagen, gar kein Beiſpiel davon. 
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§. 6. 
Götzendienſt. 


Allgemeiner, obgleich nur oberflächlich, hat, ſehen wir, der 
Götzendienſt oder das Heidenthum im engern Sinne des Wortes 
geherrſcht; und dieſe Erſcheinung, welche für den menſchlichen Ver⸗ 
ſtand weit demüthigender als irgend welche andere iſt, verdient eine 
ſorgfältige Prüfung. 

Der Götzendienſt zeigt ſich uns bald mit dem Fetiſchismus, 
bald mit der Menſchen⸗ und Todtenanbetung verbunden; hie und 
da vorherrſchend und manchmal ſelbſt jenen Religionen beigemengt, 
welche ſich auf eine geiſtige Baſis ſtützen. Wenn wir übrigens jene 
Gegenſtände der Natur und jene rohen Kunſtprodukte (Schlangen, 
Steine, bearbeitete Baumpflöcke) ausnehmen, welche ganz wilde Völ⸗ 
ker nicht nur wie göttliche Abbildungen, ſondern als rein religiöſe 
Fetiſche (Talismane, Amuletten u. dgl.) verehrten, ſo wird zur Evi⸗ 
denz bewieſen, daß man niemals und an keinem Orte kraft einer 
eingeführten nationalen Religion den Götzen als eben ſo vielen Göt⸗ 
tern, ſondern einzig und allein als Abbildungen der Gottheit Ver⸗ 
ehrung erwieſen hat. 

Schon Voltaire hatte ſcharfſinnig und richtig bemerkt, daß der 
Name Götzendiener immer nur von den Anhängern einer reineren 
Religion gebraucht wurde, um die einer materiellern als die ihrige 
Zugethanen zu bezeichnen; daß man ihn aber ungerechter Weiſe als 
ein Merkmal der Ehrloſigkeit für die heidniſchen Religionen an⸗ 
wende, da keine derſelben je dieſe Anwendung in der ganzen Strenge 
des Ausdruckes verdient habe. Und in der That, um nur einen 
Beweis anzuführen, wäre das heidniſche Dogma von einem ein- 
zigen Jupiter, der im Olympe thronte, im offenen und grellen 
Widerſpruch mit der Verehrung der Tauſende von Statuen ſeines 
Namens, die unzählige Tempel ſchmückten; und wie kann, beiſpiels⸗ 
weiſe, Jemand für möglich halten, daß das intelligente und gebildete 
griechiſche Volk ſich, wie vor Göttern, vor den Werken ſeiner eige⸗ 
nen Künſtler niedergeworfen habe, vor jenen marmornen und ehernen 
Bildern, welche, wie ein berühmter Schriftſteller ſagte, wenn ſie für 
Liebe und Verſtändniß empfänglich geweſen wären, vielmehr mit 
mehr Grund von ihrem Piedeſtal herabgeſtiegen ſein würden, um 
den ſchöpferiſchen Geiſt des Menſchen anzubeten, der aus roher 
Materie ſie zu ſo göttlicher Schönheit zu bilden verſtand. 
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Es iſt alſo klar und unbeſtreitbar, daß die Götzenbilder keine 
Götter, ſondern Geſtalten waren, welche die Gottheit vor— 
ſtellten. Und gerade in dem Verhältniſſe, als durch die fortfchrei- 
tende Bildung eines Volkes, oder durch die Bemühung der Prieſter 
die Religionen ſich vervollkommneten, reinigten, verfeinerten und der 
Begriff von den Göttern demzufolge höher und erhabener wurde, 
machte ſich das Bedürfniß fühlbarer, dem gemeinen, unwiſſenden 
Volke, das ſich nur mühſam und in unvollkommener Weiſe zur geiſti⸗ 
gen Abſtraction erheben kann, Bilder, die Gottheit darſtellende Ge⸗ 
ſtalten, ſichtbare Sinnbilder ihrer Attribute und ihrer Macht zu 
geben, an denen ſich ſeine Sinne halten und vermittelſt derer ſein 
ſchwacher Geiſt, gleichſam wie auf Treppen einer Stiege, fähig 
würde, zum Himmel aufzuſteigen. Aber auch die Weiſen und Ge- 
lehrten verehrten ſolche Bilder, denn ſehr heilig war deren Bedeu⸗ 
tung, ſehr heilig der Zweck, wonach ſie zielten. 

Dennoch legte ihnen die Andacht der Volksmaſſen, ſei es aus 
Unwiſſenheit, ſei es durch die Wirkung ihnen unbegreiflicher Erſchei⸗ 
nungen, nach und nach übernatürliche und wunderbare Kräfte bei, 
die Prieſter, ſtatt dem entgegen zu wirken, begünſtigten durch jedes 
Mittel dieſen Glauben, der ihnen, die die Wächter und Diener dieſer 
Bilder waren, Anſehen und Reichthümer einbrachte; und ſo ſchlich 
ſich im Gefolge der Zunahme der natürlichen Andacht und des liſtig 
genährten Betruges nach und nach bei dieſem geiſtigen Plebs, an 
welchem in allen Kreiſen der Geſellſchaft kein Mangel iſt, eine Ver⸗ 
wechslung des Bezeichneten mit dem Zeichen, des Gottes mit dem 
Bilde ein, eine Verwechslung, über welche der gewiſſenhafte und 
kluge Philoſoph, welcher das menſchliche Herz und die Bedürfniſſe 
der Zeit kennt und von dem Werthe der Namen und Formen ab⸗ 
zuſehen weiß, nicht voreilig eine zu ſtrenge und ausſchließliche Ver— 
urtheilung ausſprechen darf. 


§. 7. 


Nationale Religionen. 


Alle Religionen der ehemaligen heroiſchen Zeitalter können 
unter die eine oder die andere der bisher erwähnten: Fetiſchismus, 
Sterne⸗, Menſchen⸗, Todtenanbetung und Götzendienſt gereiht wer⸗ 
den; es iſt aber unmöglich, an irgend einem Orte die Charaktere 
einer einzigen derſelben rein und allgemein vorherrſchend zu finden. 
Und dies iſt natürlich. Damit irgend welches Syſtem ſich vervoll⸗ 
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ſtändigen und feſtſtehende und beſtimmte Formen erlangen konnte, 
mußte zuerſt die Religion aufhören Privatſache zu ſein und National⸗ 
Eigenthum werden, und dann mußte eine Geſellſchaft von Männern 
beſtehen, die beſonders mit deren Erhaltung und Förderung beauf- 
tragt war. So lange aber es in der Macht jedes Einzelnen ſtand, 
ſich die Begriffe von Gott und der göttlichen Dinge nach ſeinem 
Belieben zu bilden (wie dies urſprünglich überall ſein mußte und 
heute noch bei vielen wilden Stämmen iſt) konnte ſich die religiöſe 
Anlage nicht auf geradem Wege entwickeln, weil ſich ſelbſt überlaſ— 
ſen, der Geiſt des rohen und unwiſſenden Menſchen ſich nur mit 
ſehr großer Mühe über die ſinnliche Welt erhebt und die phyſiſchen 
Bedürfniſſe ſeinen Blick nur zu oft an die Erde feſſeln. Dunkle 
Ahnungen, unbeſtimmte Intuitionen waren das Höchſte der morali— 
ſchen Begriffe, zu denen der Menſch in ſeiner Vereinſamung ſich 
erheben konnte; daher ihm, ungenährt durch den entſprechenden Ge— 
danken Anderer und durch den Unterricht, der heilige Funke oft in 
der Bruſt erſtickt, erloſch. 

Ein ſolcher Zuſtand dauerte aber nicht lange. Gleichförmige 
Begriffe, gleichförmige Weiſen, Gott zu verehren, erwachten unter 
zahlreichen Stämmen, und dieſe Gemeinſamkeit des Glaubens wurde 
zum Eoftbarften Erbgute, zum innigſten Bande der Nationen. Gleiche 
Erfahrungen der Bewohner einer und derſelben Gegend, umgeben 
von dem Einfluſſe derſelben Naturkörper, Verbreitung einer voll— 
endeten Tradition unter alle Individüen einer heranwachſenden Ge— 
neration; Ueberredung und Belehrung durch an Geiſt und Herz 
ihren eigenen Landsleuten und auch allen ihren Zeitgenoſſen über— 
legene Männer, die größtentheils aus gebildetern Ländern kommende 
Fremde waren; auf eine beſondere Weiſe aber und vorzüglich die 
Anſtrengungen weiſer Geſetzgeber und des von ihnen ſelbſt eingeſetz⸗ 
ten oder begünſtigten, manchmal auch ohne ihre Mitwirkung ent— 
ſtandenen Prieſterthums, alle dieſe Elemente bewirkten in der Ge— 
ſchichte der Menſchheit die denkwürdige und wohlthätige Neuerung 
der Nationalreligionen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Beiträge zur Kenutniß des magnetiſchen Hochſchlafes. 


Unter den vielen Erſcheinungen, welche ihre Entſtehung dem Ein⸗ 
fluſſe des animaliſchen Magnetismus auf den menſchlichen Organis⸗ 
mus verdanken, iſt die des Somnambulismus oder des magnetiſchen 
Schlafes (in entwickeltſter Form) gewiß die intereſſanteſte, für die 
Forſchung die wichtigſte. Alle Verſuche, ſie nach dem Stande der 
heutigen Phyſiologie zu erklären, müſſen als mehr oder minder ge⸗ 
ſcheitert angeſehen werden, ohne damit zu behaupten, daß ſie für 
den Fortſchritt der Unterſuchungen nutzlos waren. Sie conſtatirten 
mindeſtens die Exiſtenz einer Fähigkeit des menſchlichen Geiſtes, in 
einem Zuſtande, der den Geiſt ſo viel als möglich dem Drucke der 
materiellen Hülle entreißt, die Dinge mit einer ſeltenen Klarheit zu 
erfaſſen, ja ſelbſt die die Zukunft bedingenden Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Urſache und Wirkung zu erkennen. 

Es iſt nicht meine Abſicht, hier eine Erklärung der Thatſachen 
zu geben, ſondern lediglich mich darauf zu beſchränken, neue, dieſe 
Erſcheinungen beſtätigende Thatſachen anzuführen, für welche ich mich 
verbürgen kann. 

Ich hatte lange und vergeblich ein Mittel geſucht, mir die 
Beſchwerden im Athmungsproceſſe, welche durch ein ziemlich hart— 
näckiges Bruſtleiden hervorgerufen waren, zu mildern, ſie, wenn 
möglich aufzuheben, als ich zufällig das Werk J. E. Ennemoſer's 
über den Magnetismus und ſeine Anwendung als Heilmittel, in die 
Hände bekam, und nach Durchſicht deſſelben mich entſchloß, dieſes 
etwas ungewöhnliche Mittel zu verſuchen. 


Eine mir befreundete Dame, welche die Gabe magnetiſiren zu 
können (d. h. die nöthige Menge und Qualität magnetiſchen Fluids) 
in ſeltenem Maße beſaß, behandelte mich auf meine Bitte. 


Ich erinnere mich nur, gleich das erſtemal, als dieſe Dame 
mich behandelte, nach wenigen Strichen in einen eigenthümlichen 
Schlaf verſunken zu ſein, von deſſen Natur ich mir ſelbſt bis zum 
heutigen Tage, nach mehr als zehnmonatlichem Gebrauche dieſer Kur, 
keine auch nur annähernde Erklärung geben kann, indem mir alle 
Vorgänge während des Schlafs nur aus den Erzählungen und 
Mittheilungen meines Arztes, nicht aber aus eigenem Bewußtſein, 
bekannt ſind. 
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Die magnetiſche Behandlungsweiſe war lediglich in der Ab— 
ſicht angewendet, mein Leiden zu heben, alle andern bei dem Ge— 
brauche des Heilmittels aufgetretenen Erſcheinungen waren ſelbſt dem 
Namen nach meinem Arzte unbekannt, und das Erſtaunen desſelben 
daher nach der erſten Sitzung war kein geringes, als ich nach einigen 
dreißig Strichen unaufgefordert im Schlafe zu ſprechen anfing, und 
die Dame bat, in dieſem Zuſtande des magnetiſchen Schlafes Fragen 
von ſpeciellem oder allgemeinem Intereſſe an mich zu ſtellen. 

Ich will nun vorerſt die einzelnen phyſiſchen Erſcheinungen 
mittheilen, welche bei den verſchiedenen Sitzungen zu Tage traten. 
Das magnetiſche Fluid meines Arztes hatte nur dann eine heilbrin— 
gende Wirkung, wenn der Rapport ein rein harmoniſcher war, wenn 
ſowohl von meiner Seite als von der Seite des Arztes keinerlei 
Mißſtimmung herrſchte, im gegentheiligen Falle war die Sitzung in 
ſanitärer Hinſicht nicht nur verloren, ſondern ſelbſt ein Rückſchritt 
merklich. 

Mein Arzt, die mich behandelnde Dame, ſchilderte mir den 
Verlauf der Sitzung, d. h. die Art und Dauer des Schlafes, das 
Erwachen aus demſelben in folgender Weiſe: Nach einigen Strichen 
über die Stirne und die Bruſt ſchloſſen ſich die Augenlider, das 
Geſicht nahm einen gänzlich veränderten Ausdruck an, in den Mie- 
nen herrſchte die vollkommenſte Ruhe und Zufriedenheit, die Bruſt 
hob ſich ſehr langſam und die Athemzüge waren lang und tief, der 
Körper gänzlich unbeweglich, ſelbſt bei Sitzungen, welche über eine 
Stunde währten; er glich einem todten Körper, nach dreißig Stri— 
chen (½ Stunde) richtete die Dame an mich eine Frage, welche ich 
auch beantwortete, doch war die Stimme ſo leiſe und ſtill, daß 
es große Mühe koſtete, ſie zu vernehmen. Die Dame richtete deß⸗ 
halb an mich die Frage: was ſie thun ſolle, damit die Stimme 
vernehmlicher werde, worauf ich ihr antwortete: den Kehlkopf zu 
magnetiſiren, was auch geſchah. Die Stimme wurde alsbald deut⸗ 
lich vernehmbar. 

Alle Antworten trugen das Gepräge, als wenn ſie nicht von 
mir, ſondern von einem andern Individuum herrühren würden und 
ich ſie blos verdolmetſchen würde, zwiſchen Fragen und Antworten 
verlief oft eine geraume Zeit, ſo daß es ſchien, als würde der Geiſt 
ſich erſt darüber informiren. 

Oft waren die Antworten ohne jeden Sinn, hatten oft die 
Form eines Dialogs, nicht ſelten begann ich mit jemanden zu 
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ſprechen, der weder meinem Arzte, noch mir ſelbſt im wachen Zu⸗ 
ſtande bekannt war. | 

Nach mehreren Fragen und Antworten äußerte ich gewöhnlich 
ſelbſt den Wunſch, wieder erweckt zu werden, dies ging ſchneller vor 
ſich, als das Verſetzen in den Schlaf; nach mehreren Strichen, 
welche durch Rufe „Erwache!“ begleitet waren, begann ſich der 
Körper zu beleben. Sobald ich die Augen aufſchlug, war das Bild 
der Gegenſtände, welche ich erblickte, ein ſehr eigenthümliches. Alles 
erſchien mir unendlich klein und in unendlicher Ferne, dabei von 
beſonderer Helle und Durchſichtigkeit, die neben mir ſtehende Dame 
ſchien mir kaum ſo groß wie eine Nähnadel u. ſ. w. Nach und 
nach kehrte jedoch das volle Bewußtſein der Gegenwart zurück. 

In Bezug auf den Zuſtand meines Leidens empfand ich nach 
jeder Sitzung eine weſentliche Erleichterung, und ich muß geſtehen, 
daß ich den Medicamenten, welche ich mir im magnetiſchen Schlafe 
ſelbſt verordnete, es verdanke, wenn ich heute, nach 10 Monaten, 
nahezu ganz hergeſtellt bin, und vor einigen Wochen eine Glockner— 
partie und mehrere andere Gletſcherpartien ohne Gefahr für meine 
Bruſt unternehmen konnte. Eine ſeltene Anomalie im Gange der mag⸗ 
netiſchen Erſcheinungen iſt das Ueberſpringen, der den Uebergang bilden⸗ 
den Stadien des magnetiſchen Schlafes einfachſter Art zur Extaſe. 

Die Extaſe an und für ſich ſelbſt iſt einer der ſeltenſten Zu⸗ 
ſtände, denen ein Menſch im magnetiſchen Schlafe verfällt, und 
bisher hatte ich es noch nie gehört, daß das Erreichen dieſes Zu: 
ſtandes ohne Uebergang möglich ſei. 

Ich erfuhr jedoch aus dem Munde meines Arztes, daß ich ein- 
mal, in etwas gedrückter Stimmung (es war der Jahrestag des 
Todes meiner einziggeliebten Mutter) in magnetiſchen Schlaf verfiel, 
und mein Geſicht ſich bald darauf mit Leichenbläſſe bedeckte, alle 
Fragen, welche an mich gerichtet wurden, waren vergeblich, kurz, auch 
nicht der leiſeſte Laut kam über meine Lippen. Todesangſt erfaßte 
meinen Arzt und er wähnte mich leblos, alle ſeine Anſtrengungen, 
mich zu erwecken, blieben fruchtlos. Nach mehr als zweiſtündigem 
tiefem Schlafe kamen kaum gehaucht die Worte: „Mutter, ich danke 
dir, du gabſt mir die verlorene Ruhe wieder,“ über meine Lippen. 
Es war das erſte Lebenszeichen, und nunmehr ohne jeglichen Ueber⸗ 
gang erwachte ich, nachdem ich das Mittel angegeben hatte, durch 
concentriſche Striche dies zu erreichen. 


ä 


Wie mir der Arzt erzählte, war mein Anblick ein für ihn ent⸗ 
ſetzlicher, die Seele ſchien den Leib geflohen zu haben, das Herz 
ſchlug kaum hörbar mehr. 

In einer folgenden Sitzung um die Aufklärung dieſer für jeden 
Zuſehenden mit einem gewiſſen leiſen Schauer verbundenen Erſchei⸗ 
nung befragt, gab ich die Antwort, daß ich im innigſten Verkehre 
mit dem Geiſte meiner Mutter ſtand, daß die Seele die größte 
Sehnſucht empfand, die Feſſeln des Körpers zu ſprengen, und daß, 
wenn nicht bald das Erwachen bewerkſtelligt worden wäre, ich in 
eine ſchwerere Krankheit verfallen wäre, aus welcher ein Erwachen 
problematiſch geweſen wäre. 

Die in dieſem Zuſtande geſprochenen Worte liefern für die 
Wahrſcheinlichkeit dieſes Vorganges den beſten Beleg. 

Es war mir lange unglaublich, daß ich in Schlaf verſetzt, 
ſprechen ſollte, meine Vernunft bäumte ſich dagegen, doch waren die 
Ausſagen meines Arztes zu beſtimmt, als daß ich fie nicht hätte 
gelten laſſen müſſen; um mir jedoch die Ueberzeugung zu verſchaffen, 
bat ich die Dame, mich in der nächſten Sitzung aufzufordern, die 
Beſtätigung meines Zuſtandes ſelbſt niederzuſchreiben. 

Und in der That hatte ich bei dem nächſten Erwachen ein 
Blatt Papier in der Hand, welches die Worte enthielt: „Ich 
Amid III. liege im magnetiſchen Hochſchlafe und ſehe klar und hell 
in weite Entfernungen, ſowohl im Raume als auch in der Zeit. 

Und daher konnte ich an der Thatſache nicht mehr zweifeln, die 
Worte waren meine eigenhändige Schrift, im Zuſtande vollkommener 
Bewußtloſigkeit geſchrieben. 

Es erübrigt mir noch, Einiges über die Natur der Mitthei⸗ 
lungen zu ſagen, welche ich auf die an mich gerichteten Fragen im 
magnetiſchen Schlafe machte. Sie bezogen ſich größtentheils auf die 
Schilderung meines Leidens, welches ich ſo genau kannte, daß man 
verſucht war zu glauben, mein Inneres müßte offen vor mir liegen 
und ich nur nöthig hätte, das Geſehene mit Worten wiederzugeben. 
Nur auf dieſe Weiſe iſt es erklärlich, wenn die von mir angeord— 
neten Mittel an mir ſelbſt ſich trefflich bewährten. 

Doch auch das Leiden Anderer erkannte ich ſehr genau und 
ordinirte Medicamente, die jedesmal ihre Wirkung hervorbrachten 
und dem Kranken weſentliche Dienſte leiſteten. Es war hiebei nicht 
nothwendig, daß die Krauken im Zimmer oder Orte waren, ſelbſt 
auf Entfernungen von 30 und 40 Meilen, ohne je die Perſon 
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gekannt zu haben, ſtellte ich die Diagnoſe, es genügte hiezu der ein⸗ 
fache Rapport durch Auflegen einiger Haare auf die Stirne. 

Sich in großer Entfernung zur ſelben Zeit, als ich im mag⸗ 
netiſchen Schlafe lag, entwickelnde Dinge ſchilderte ich treffend, und 
viele Ereigniſſe, welche mich betrafen, prophezeite ich mit aller 
Schärfe. Sehr ſelten wurden die Vorherſagungen Lügen geſtraft. 

Ueberhaupt gab ich ſelbſt ſchon im Schlafe den Grad der Ge⸗ 
nauigkeit an, mit welcher ich die Dinge erkannte, indem ich ſtets die 
Worte: „ſo weit ich ſehe, ſo klar ich ſehe“, beiſetzte. 

Zur Zeit des Ausbruches des unglückſeligen Krieges von 1870 
ſagte ich im magnetiſchen Schlafe alle hervorragenden Ereigniſſe und 
Phaſen des Krieges voraus, nannte Perſonen mit Namen, welche 
bisher völlig obscur waren, beſtimmte ſelbſt die Daten der Kata⸗ 
ſtrophen von Sedan und Paris, ja ſelbſt das Schickſal der Commune 
deutete ich darin an. 

Die Zeit hat dem größten Theil der Prophezeiungen den 
Stempel der Wahrheit aufgedrückt und ich bin überzeugt, daß auch 
die noch ausſtändigen Beſtätigungen der weiteren gemachten Prophe⸗ 
zeiungen, welche dem Manne von Sedan und Chislehurſt gelten, 
nicht ausbleiben werden. 

In einem folgenden Artikel will ich mehrere dieſer Prophe⸗ 
zeiungen, ſoweit ſie ſchon eingetroffen ſind und auch ſolche, welche 
ihrer Realiſirung noch harren, wörtlich anführen, und auch weitere 
intereſſante Erſcheinungen mittheilen, welche ſich auf das klare Er⸗ 
kennen der Krankheiten in fremden Individuen beziehen. 

Dr. Ch. 


(Fortſetzung folgt.) 


Medianimiſche Mittheilungen. 


Die Liebe muß mit der Wahrheit fortſchreiten. 


Welche Wahrheiten der Natur, welche Geſetze derſelben die 
fortſchreitende Wiſſenſchaft immer euch entdecke, ihr werdet ſtets 
darin ein Gebot der Moral finden und daher den innigen Zuſam⸗ 
menhang des geiſtigen Fortſchrittes mit dem der ſittlichen Vervoll⸗ 
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kommnung erkennen. Ein größerer Beweis, als euch durch die 
neueſten Forſchungen hievon gegeben wird, kann euch unmöglich ge⸗ 
boten werden. Die Entdeckungen nicht neuer, ſondern euch nur un⸗ 
bekannt geweſener Kräfte und deren Wirkungsweiſe haben eine Ver⸗ 
bindungskette zwiſchen den von einander geographiſch getrennteſten 
Nationen gebildet, die keine menſchliche Gewalt mehr zu zerreißen 
im Stande iſt, und ſie befördern den Austauſch der Gedanken und 
der verſchiedenſten Angelegenheiten des Lebens der Staaten und In⸗ 
dividuen zwiſchen einander perſönlich unbekannten Freunden des 
Menſchenglücks eben ſo ſchnell, als ſie den Austauſch der zum ma⸗ 
teriellen Wohle der Völker und Individuen nothwendigen Dinge er⸗ 
leichtern und dadurch den Fortſchritt der Induſtrie und der ihr die⸗ 
nenden Künſte beſchleunigen. Sie, dieſe Entdeckungen, rüſten euch 
aber auch gleichzeitig mit der geiſtigen Wehre gegen die Waffen der 
Finſterniß, mit dem Strahle des Lichtes gegen die Dunkelheit der 
Nacht, die vergebens alle Dünſte der Vergangenheit zu dichten Wol⸗ 
ken der Gegenwart zuſammenballt, um ſie der aufgehenden Sonne 
der Zukunft entgegenzuſtellen. Dieſe durchbricht ſie dennoch mit 
ihren flammenden Pfeilen und wecket den aufgehenden Tag der 
Wahrheit, die die Liebe in allen Herzen der Brüder wach ruft. 
Und iſt die Liebe nicht das Ziel der Schöpfung? Iſt ſie nicht die 
Einheit der Natur, die in der Harmonie der Welten ſich kundgibt 
und die Einheit Gottes offenbart, der auch ſeine edelſten Geſchöpfe, 
die Menſchen, in der Mannigfaltigkeit ihrer Geiſtesanlagen zum 
harmoniſch zuſammenwirkenden Streben, zur Einheit berufen? Und 
iſt es nicht eben der Geiſt ſeines Lieblings, der ihm entfloſſen und 
dem alle ſeine mannigfaltigen Gedanken ſelbſt über das Weſen ſeines 
Urhebers harmoniſch auf die Einheit zurückführten, in der allein die 
Wahrheit gefunden? Wer anders aber war es, als die Wiſſenſchaft, 
die dieſes Ergebniß errungen, und weſſen Verdienſt iſt es, als das 
des forſchenden Geiſtes, der Ihn geſucht in der Natur und da Ihn 
gefunden? Und welche andere ſind ihre edelſten Reſultate als die 
jüngſten, die die Brüder vereinigt, ſo ferne von einander ſie im 
Raume leben? Wer verkürzte dieſen Raum und zog eure Jahre in 
Monate, eure Monate in Tage und eure Tage in kurze Stunden und 
Minuten zuſammen? Ihr ſtrebet nach Licht, darum wird euch das 
Licht und vergebens drohet die Nacht, wiederzukehren; denn auch ſie 
iſt beſiegt durch die Wiſſenſchaft, die ſie mit der Flamme ihrer For⸗ 
ſchungen und den Mond erſetzt durch das Oel ihrer Entdeckung. 
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Drum fürchtet euch nicht vor der Nacht, die ihre Niederlage ſich 
ſelbſt nicht verbirgt. Amen. Juan. 
Den 22. Juli. 


— 


Belehrung in Betreff der Deutung der hl. Schrift. 


Die Bibel, auf welche der Herr S. einen ſo großen Werth 
legt, oder vielmehr die Deutung, welche derſelbe ihr gibt und die er 
zu einer großen Wichtigkeit erhebt, würde die Menſchheit von der 
Bahn der Wiſſenſchaft und des Fortſchrittes, den fie auf derſelben 
macht, wieder ablenken und von der Natur entfernen, auf deren 
Wegen allein ſie ihre Beſtimmung erreichen kann. Weil eben die 
Deutungen, die jede ihrer Stellen erträgt, ſo zahlreich ſind, und 
Jeder ſie nach ſeinem größeren oder kleineren Vorrathe an Vor— 
urtheilen, an Wahn und Aberglauben erklären kann und häufig wirk⸗ 
lich erklärte, hat ſie zum Streiten, zur Verfolgung und zum Haſſe 
der Menſchenbrüder Veranlaſſung und der Selbſt- und Herrſchſucht 
Gelegenheit gegeben, ſich den Menſchengeiſt zu unterwerfen, und 
durch falſche Lehren dieſe Herrſchaft zu behaupten, bis die Wiſſen⸗ 
ſchaft ihr den Gewaltſcepter aus der Hand wand. 

Laſſet euch nicht verleiten, o arme, aus der Geiſtesſklaverei 
Erlöste, durch Brüten über Worte und deren Sinn, die einer ganz 
verſtorbenen Zeit angehörten, die Zwecke eures Daſeins zu vernach— 
läſſigen, denn ob das Paradies da oder dort ſich befand, iſt ganz 
gleichgiltig, ſuchet vielmehr es in eurem Geiſte und Herzen anzu: 
bauen, mit Wiſſen im erſteren, mit Tugenden im letzteren zu be- 
pflanzen, und ihr werdet eure Tage nützlicher für euch, erſprießlicher 
für die Bewohner eures Planeten verwenden. Euch ſelbſt werdet 
ihr die Schätze der Natur, ihre ewigen Wahrheiten immer mehr öff- 
nen, und tiefer in die noch verborgenen Geheimniſſe eindringen, die 
die Geſetze derſelben euch offenbaren und löſen werden. 

Nicht in den vergilbten Büchern der Alten allein ſind die Ge⸗ 
ſetze der Moral vorzufinden, dort findet ihr nur ſchwache Copien 
von der heiligen Schrift, wie ſie die Natur ſelbſt in euren Geiſt 
niederſchreiben wird, wenn ihr unausgeſetzt in ihrer über das ganze 
All ausgebreiteten Geſetztafel leſet. Die Natur drückt auf jeder 
ihrer Seiten euch das Bild ihres Urhebers, eurer Unſterblichkeit 
und eurer Beſtimmung aus, und ihr, ihr habet nicht nöthig, erſt die 
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Sylben aus jenen Büchern zu holen, die für die Zeit, der fie an- 
gehörten, keine ganzen Worte ausſprechen konnten, weil ſie nicht 
verſtanden worden wären. Hütet euch vor Rückfällen, nachdem ihr 
geneſen. Blicket in die Zukunft und laſſet die Vergangenheit ver- 
gangen ſein. 

Was Propheten und Evangeliſten ſprachen, die Bilder einer 
ſchönen Sprache, die nicht immer von den Zuhörern oder von den 
Leſern verſtanden worden, das lehrt klar und ohne Wortgepränge, 
deutlich und verſtändlich die Natur ſelbſt, zu der ihr heraneilet mit 
der Wißbegierde des Eifers, der die Wahrheit ernſtlich will. 
Amen. Juan. 


Beftätigung der Lehre der Reincarnation. 


Frage. — Mit Erlaubniß Gottes bitte ich dich, freundlicher 
Geiſt unſeres Bruders Allan Kardec, uns deine Meinung über das 
von Paris einem unſerer Brüder Geſchriebene ausſprechen zu wollen, 
nämlich daß du die Lehre der Reincarnation vor deinem Tode ge- 
läugnet hätteſt. 

Antwort. — Ich gehörte im Leben nie zu denen, die eine 
Ueberzeugung in Abrede ſtellen. Ich hatte auch kein anderes Inter— 
eſſe als das der Wahrheit vertreten, daß ich mich durch Verhält⸗ 
niſſe hätte bewogen fühlen können, das Erkannte, die Wahrheit zu 
widerrufen. Meine Stellung war die mir von Gott gewordene 
beſeligende Miſſion, den Spiritismus zu verbreiten, zum Wohle der 
Menſchheit und zu ihrem Heile. Die Reincarnation des Geiſtes 
nach ſeinem Scheiden aus dem irdiſchen Leibe, iſt zu ſeinem weiteren 
Fortſchritte auf dem Wege der Vervollkommnung unerläßlich, als 
ſolche unvergängliche Nothwendigkeit habe ich ſie auf Erden ſchon er⸗ 
kannt und von hohen Geiſtern beſtätiget erhalten und konnte ſie nicht 
widerrufen, habe ſie nicht widerrufen und kann ſie vom Jenſeits nur neuer⸗ 
dings wiederholen, als die erſte, dem Wohle der Welt förderliche Aus- 
gießung der Liebe Gottes über ſeine geſegneten Kinder. Was die 
Einwürfe, die man dagegen macht, nämlich den Abgang jeder Er- 
innerung des früheren Erdenlebens und der Anſchauungen, die der 
Geiſt in ſeiner Abgeſchiedenheit vom Leibe hatte, betrifft, wurde euch 
auch kürzlich noch Aufklärung darüber von einem der hohen Freunde, 
die euch belehren. Kein Widerruf, kein Läugnen meiner, d. i. der 


— 222 — 


Geiſter Lehre, denn mir drohte kein Bann, kein Interdict von Seite 
einer Kirche, die ich gefürchtet hätte, und nur die Wahrheit war 
mein Leitſtern, ſo wie er hier mich weiter lenkt und führen wird. 
Amen. Allan Kardec. 


Eine Mutter an ihren Sohn. 


Mein geliebter Sohn! 

Deine Wünſche zu erfüllen ſei mein Streben, was mich zu 
dir herniederzieht, mein Wunſch aber iſt, ſtets höhere Welten zu er⸗ 
reichen, damit ich Gott beſſer erkennen lerne; Ihn kann man nur 
auf höheren Planeten begreifen, da ſeine Geſetze alles in voraus be⸗ 
ſtimmt haben, in denſelben gibt es keine Aenderung ſo wie es im 
Irdiſchen geſchieht; Sein Wille war, was er ſchuf, Sein heiligſter 
Wille wird durch Sein Geſetz vollzogen. 

O Du Unerforſchlicher! Deine Weisheit hat Alles auf das 
Beſte eingerichtet, ohne einer Aenderung zu unterliegen. — Be⸗ 
trachtet euch ſelbſt genau, ihr werdet die Vorzüglichkeit des Meiſter⸗ 
werkes nicht in Abrede ſtellen, ihr werdet geſtehen müſſen, daß ge⸗ 
rade die Verſchiedenheit der menſchlichen Zuſtände ein Ganzes bil⸗ 
den, daß die verſchiedenen Gebrechen, Unvollkommenheiten eben ſo 
nothwendig ſind, als das Licht der Sonne, welche alles Schöne und 
Unſchöne in ſein rechtes Licht ſtellt. — Der Menſch, welcher Män⸗ 
gel hat, iſt eben ſo nützlich als jene, welche dieſelben nicht haben 
und ſich freuen, tadellos zu ſein. — Prüfet euch, Tadelloſe, und 
unterſuchet die geheimſten Winkel in euch, kehret das Innere nach 
Außen und ſehet, ob nicht ein Tadel zu finden iſt. 

Suchet, und ihr werdet finden, daß die körperlichen Reize euch 
einen Hochmuth einflößen, welcher an und für ſich ſchon eine ſehr 
gefährliche Krankheit iſt; ſuchet lieber, ein reines, gutes Herz zu be⸗ 
ſitzen, pfleget ſelbes ſtets mit guten Handlungen und es wird freudig 
pochen an der Pforte des ewigen Lebens. 

Schlaget den Schleier von eurem Angeſicht zurück und laſſet 
euer Antlitz ſchauen, wenn auch Sorge und Kummer dasſelbe ge⸗ 
furcht haben, wenn nur das treue Herz in deinem Innern ſchlägt, 
ſo wirſt du nicht erliegen, wenn Vertrauen ſelbes erfüllen wird. 

Blicke auf zu dem Sternenmeer, Du, der Du in Traurigkeit 
verſunken biſt; ſiehe, wie ſelbe ſchweben, gehalten von unſichtbarer 
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Hand — auch Du biſt von derſelben Hand gehalten, ſie wird Dich 
nicht fallen laſſen, wenn Du ſie feſthalten willſt; faſſe feſter dieſe 
mächtige, ſtarke Hand und Du wirſt deren Kraft erkennen; Du haſt 
keine Gefahr zu befürchten, wenn Du ruhig Dein Loos ertragen 
wirſt. 

Die Zeit reift die Saat; auch Du ſollſt reif für ein beſſeres 
Leben werden, und daher mußt Du Dich dem Sonnenſchein, ſo wie 
dem Regen und den Stürmen ausſetzen, ſie werden Dich für eine 
beſſere Zukunft reifen; Du wirſt kräftig werden und Stürme, die 
ſpäter an Dich heranbrauſen, werden Dir keinen Schaden verur- 
ſachen. Daher ſeid mit eurer Lage zufrieden, ſie iſt für euch, für 
euer Glück nothwendig geworden, und deßhalb murret nicht gegen 
Gottes Geſetze, die für Alle ohne Ausnahme gleichlautend ſind. — 
Der Menſch kann ſich ſeine Lage verbeſſern, er kann ſich ſelbe durch 
Nichtbefolgung ſeiner Pflichten erſchweren und weit unglücklicher ſein, 
als alle ſeine Leidensgefährten es ſind. — Strebe, mein geliebter 
Sohn, ſtets nach dem geraden Wege, dem der Einheit, ſie iſt die 
kräftigſte Mutter, die Natur! ſie birgt in ihrem Schooße die herr— 
lichſten Früchte für Geiſt und Körper. 

Forſchet in derſelben und ihr werdet die Güte Gottes bewun⸗ 
dern, ihr werdet preiſen den Schöpfer, der aus Liebe zu euch dieſes 
Alles ſchuf. 

Ihr, die ihr groß oder klein, arm oder reich, Alle habet ihr 
von der Natur aus gleiches Recht zum Forſchen, Denken und Han⸗ 
deln; nehmet die euch gebotenen Gaben und ſeid dankbar gegen 
Gott; ſeid nicht übermüthig, wenn ihr in einem Mehrbeſitz ſein 
ſollet, den Andere für euch geſammelt haben, und denket, daß nur 
der gleiche Antheil euch gebührt; ſeid mildthätig gegen eure armen 
Brüder, welche von irdiſchem Glanze nicht geblendet, doch aber einen 
Anſpruch auf euren Ueberfluß machen können, da ein Bruder des 
andern werth ſein ſoll. — Liebet euch, meine Freunde, damit wir 
uns als Freunde begegnen und begrüßen, denn die ewige Freund⸗ 
ſchaft trägt das Siegel der Bruder⸗ und Nächſtenliebe, und wer 
dieſes Siegel bewahrt, der wird auch ein glückliches Wiederfinden 
haben. Amen. 

Deine 
Dich liebende Mutter 
Katharina. 
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Der Sohn. 

Liebe Mutter! 

Meinen Dank heute für Deine Mittheilung! Ich fühle mich 
glücklich, zu wiſſen, daß Du fortſchreiteſt, und wünſche, daß Du 
durch Dein Streben Dich zu Gott erheben und höhere Sphären er⸗ 
reichen mögeſt, um Gott beſſer zu erkennen, und aus deſſen un⸗ 
erſchöpflichem Born des geiſtigen Wiſſens uns die erquickenden Ga⸗ 
ben der Liebe ſpenden könneſt. 


Die Mutter. 

Mein guter Sohn! 

Dein Wunſch hat mich beglückt, ich werde ſtreben ſo viel ich 
kann; ich bin überzeugt, daß Deine Wünſche gut und edel ſind, 
aber die höchſten Sterne zu erreichen und zu bewohnen, iſt mein 
Geiſt noch weit entfernt. — Wünſche reichen oft weit über die 
Gränze der Möglichkeit. — Dieſes iſt wohl bei guten Geiſtern nicht 
der Fall, die höchſten Sterne bewohnen die höchſten Geiſter, wo 
auch Deine hohen Freunde ſind; dieſe von Liebe Erfüllten ſtreben 
nur Gutes zu thun, ſie führen uns gute Geiſter, ſo wie auch Men⸗ 
ſchen, auf die Bahn des Fortſchrittes: ſie kommen zu uns ſo wie 
zu euch, um euch die Wege zu zeigen, damit ihr dieſelben gehen 
wollet, auf daß ihr einſt zu den Höhen gelanget, auf welchen ſie 
ſtehen und ihre milden Strahlen auf uns ſo wie auf euch werfen. 
Seid ſtets Freunde der Natur und ihr werdet Gott in derſelben 
finden; je höher ihr ſteiget, deſto reiner werdet ihr ſehen und deſto 
glücklicher werdet ihr ſein; Deine hohen Freunde ſchweben oft durch 
meine Sphäre: ſie belehren mich, ein höheres Glück beſitzen zu 
können, ich folge ihrem Rufe und ihren Ermahnungen und ſo ſchreite 
ich beſtändig aufwärts zum ewigen Licht! Wollet auch ihr Menſchen 
alle nach dieſem Lichte ſtreben, damit ihr recht glücklich ſein werdet. 
Amen. 

Deine 
ö Dich liebende Mutter 
Katharina. 
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